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Lestlag im Veulfchen Museum

^ München wird uns berichtet :
^ 7. Mai war für das Deutsche Museum ein Festtag .

M L ^ Uchen Generalversammlung konnte ein besonders günstiger
VC U über das verflossene Geschäftsjabr vorgelegt werden .
I w Mieitig feierte man das Richtfest des für deutsche Verhält-

. .'n unglaublich kurzer Bauzeit emporgewachsenen Studien -
>28° raude s und schließlich galt es , den ungewöbnlich energiebegab -

». «chövfer der Monumentalanlage des Museums, Oskar von
J 11 ct , zu seinem 75 . Geburtstage zu ehren . Die Folge

»« frLtoetfadj gegliederten Ereignisse war , daß Gäste und Freunde
Ji , Museums aus dem ganzen Reiche in besonders großer

öekommen waren. Es waren u . a . erschienen Reichsinnen-
llultfe M ^er Dr. Wirtb , sein Vorgänger S e v e r i ng und als Re-

Mitant t>«s Reichstags Paul L ö b e . Außerdem sab man zabl-
^ Repräsentanten der Wissenschaft, Wirtschaft und Technik.

«1, ,r der Jahresversammlung vorgelegte Geschäftsbericht verzeich-
» T abgelaufenen Jahr mit 821585 Besuchern eine

IE | ^ dzahl. Das Erfreulich « ist, daß die Steigerung von 43 000
* ■

„ml sachlich auch Arbeiter . Angestellte und Schüler trifft , was die
i"1"1 Mg darauf zurückfiihrt, daß die Eintrittspreise gerade
o& W ? «tefe Kategorie von Besuchern stark verbilligt wurden .

!! aahl der ausländischen Besucher aus allen Staaten der Welt
72 000. Die'^Bilan » ist mit 1487 000 ausgeglichen. Unter

ffl k Einnahmen sind die größten Posten wiederum die Zuschüsse
■ ■ ■

^ Orches und des Landes Bayern mit je 230 000 ,
'der Zuschuß

izone«' „ Stabt München mit 300 000 . An Eintrittsgelder wurden
lt/00 Ji eingenommen. Die Hauvtausgabe entfällt auf die Ee-

f,
ken

'de» !?£ „ und Löhne mit Versicherung und Pensionen in Höhe von
M Ji . Eine gesonderte Bilanz hat der in der Fertigstellung
Mene Studienbau mit 5,7 Millionen . Das Aktienvermögen
„ Museums beziffert sich auf rund 34 Millionen , wobei die viel -
? kostbaren Museumsgegenstände selbst nur zum Materialwert

„pfer^ Uetzt sind und ihr historischer Wert außer Ansatz gelassen ist .
". < M Mittelpunkt des Festtages stand die Hebe weihfeier
wir 1* „ Studiengebäudes , mit besten Vollendung in zwei Jahren das
jut * ^hche Museum erst feine endgültige Form und seinen vollen Jn -

?! « kommen hat . Der Materie der Sammlungen hat sich dann
‘"'

i.er 1 Million Bücher umfassenden Bibliothek und den Plan -
^ Ölungen der Geist der Technik auch hinzugesellt. Zum Stu -

gehört auch ein Saalbau für Kongresse, "der für
HllPfc ’iMialtunB von Kongresten aller Art dienen und mit einem
i -'-'i Mosvermögen von 2000 Sitzen und Tischen der schönste und

P,te Kongrebsaal Deutschlands sein wird. Der ganze Bau in
und Beton bat eine Länge von 400 Metern und eine Breite

,1 .100 Metern. Er ruht auf 25 Betonsäulen, die 11 Meter tief
Ol * if Erde getrieben werden mußten . In dem groben Kongrcß -

ttnb am Nachmittag das Richtfest statt , das im wesent -
«ne Feier für die Arbeiter war , gegeben von Arbei-

£ an ihrer Spitze der Svrech- und Bewegungschor der Freien
^ rrschaft München .

lohann Peter Hebel
Zum 178. Geburtstag a« 11 . Mai .

lÄ der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als die deutsch«
C! mit Goethe ihren herrlichsten Gipfel erklomm , begann auch
i,Mundartliche Liederdichtung aufzublühen. Der Nürnberger
!,j

î Grübel , der Schweizer llsteri , der Oberöster »
Maurus Lindenmayr , Benedlktinervater in Lam-

i^ lralen mit gemütvollen und echt volkstümlichen Dichtungen
Bl, ;

**- Und ihnen reiht sich als würdiger Gefährte der Ale -
Hebel an.

1, dar , wie di « Mehrzahl der Talent « , ein Sobn des Pro »

V } iats . Armer Webersleute Kind, wurde er am 11 . M a i
in Dürftigkeit geboren. Früh verwaist mußte er seine Hei-

"dt Basel bald verlosten . Aber der ebenso liebenswürdige
>l ? "Sabte Knabe fand freundliche Gönner , die ihm in Karls -

die Gymnasialstudien ermöglichten . Der Achtzehnjährige be -
Universität Erlangen, um Theologie zu studieren , war diese

doch damals „die Gelehrsamkeit an sich"
. Wer kein Brot-

Vto , wie Medizin oder Jurisprudenz ergreifen konnte oder
buf’ mußte sich ihr eingliedern. Sehr viele tüchtige Köpfe da -
S. r Zeit sind diesen Studien — und Entwicklungsweg ge-

i((j
kehrte Hebel in die Heimat zurück, der junge Theologe
v e*8un8 zum Lehrfach und io fand sich für ihn ein

^ . >n einem Dörflein. Seiner Liebe zu Land und Volk
,Men gar bald allerlei Lieder und Geschichtchen . Voß , der

- lrr , hat ihn mächtig angeregt, und seine Mundartdichtungen,

WssM ^

i v*ilhf

%

i(L . w einem Dörflein.
y, -̂?drn gar bald allerlei

W ' ^Qt lbn mächtig ar _ , _ .
7 ?en die meisten in den Jahren 1801 und 1802 entstanden

5tu Wn hi« Spuren dieses Einflusses. Sie erschienen 1803 in
I No * unter dem Titel : „Alemannische Gedichte"

. „Für
tojk

* ländlicher Natur und Sitten "
, und fanden allsogleich

1l . Verfall . Kein Geringerer als Goethe bat sich daran er»
!l „£ 5 schätzte dies« kleinen Kunstwerke hoch , und besprach sie in
' »^ ;

" 8lschen Literaturzeitung" höchst anerkennend . Auch Jean
■VjiftfKute sich an ihnen.^ ^ hat aus diesem Bande besonders „Die Wiese " ob ihrer

xlek Sö&h 4Wotan *
Ein Tierroman von Oliver Eurwood

(Nachdruck verboten .)
IS , hielt beide Hände an den Mund und rief mit wei-
| ^ i^ ,klagender Stime , die Billos kleines angsterfülltes Herr

Armer !«
°

r
te *r nodi Eine »weite Stimme . Auch sie klang weniger

lNi e„ 1 h 'E vielen andern Laute, die er im Walde schon ver-
«.

■ sich r
*tben ihn nicht finden, Reoeese , sagte dies« Stimme . „Er

verkroib «»» «»rtnitrtet Ti»tn Ktthe fifl etmrre; iftftli* j er Mlrkrochen und erwartet sein Ende . So etwas ist
ii

x* wir gehen !"

» °1 bar
öer ^ 'chlung , auf der Billo gestanden hatte , machte

Il'ift B) ^ igte auf eine junge Dirke , die von der Kugel
pA $ j

0t~*n war . Reveese wußte schon , was Pierrot damit sagen
t esy

" lrke, die nicht dicker war als ihr Daumen, hatte ihre
^tt,^ San» klein wenig abgelenkt und damit Billo dps Leben

. A

$

V®1' bn » ^ uoch einmal um und rief:
'h' ih^ Armer !"

b wji,? ^oen war nichts mehr von Jagdgelüsten zu lesen ,
in^ er ^0^ nicht verstehen .

" sagte Pierrot und über -
^ i^Xdin

h- -Er ist wild, ein Wolf. Vielleicht von Koomos
' wo letzten Winter ausgebrochen ist, um mit den Rudeln

ia
^ ® itb er sterben - “

W “ W&te
® ’tb wohl sterben."

V Wt „ . ober gar nicht an Sterben. Er war ein zäher junger
1̂ 1 stirbt , wenn eine Kugel das weiche Fleisch des

A i!1 "echbohrt. Das und nichts mehr ist ihm widerfah-
x un ? ?

' verletzt bis auf den Knochen, der Knochen selber
>̂>lfgj^

wsehrt geblieben. Billo wartete noch lange, bis der
dann kroch er aus seinem Versteck hervor .

meisterhaften , liebevollen Naturschilderung gelobt. Zu den Perlen
der Sammlung zählen auch: „Der Winter"

, „Das Spinnlein "
, „Der

Kirschbaum"
, „Sonntagsfrübe"

, „Der Abendstern "
, „Der Käfer " .

„Der Karfunkel "
, „Der Statthalter von Schopfheim "

, „Das Ge¬
spenst an der Kanderstraße und das reizende „Habermus" , in dem
aufs Anmutigste geschildert ist, wie eine Mutter, indeß sich ihre
Kleinen am Habermus erquicken, ihnen vom Wachsen und Reifen
des Kornes erzählt , und von aller Arbeitsmühe, die es zu leisten
gilt , bis die leckere Speise auf dem Tische steht. Prächtig ist auch
das Gedicht „Der Wegweiser "

, das in schlichter Form wertvolle
Lebensregeln enthält.

Von Jahr zu Jahr verbreitete sich Hebels Ruhm als gemütvoller,
anschaulicher VolkSschriststeller. Sein „Rheinischer Hausfreund"

, das
Muster eines echten und rechten Volkskalenders , erschien auch da¬
mals . Ihm entnahm er jene Sammlung bald heiterer , bald ernst¬
hafter kleiner Skizzen und Erzählungen, welche Sammlung er unter
dem Titel „Schatzkästlein des Rheinischen Haus¬
freunds " herausgab. Dort findet sich auch die besinnliche, reiz¬

volle Geschichte von „K a n n i t v e r st a n". Hier ist sein sonst bald
munterer, bald nachdenklicher Humor wie mit einem feinen Schleier
von welterkennender Melancholie überzogen .

Inzwischen war der Dichter Gymnasial di rektor in
Karlsruhe geworden , welche Anstalt er von 1804—1814 leitete.
Er wurde auch Prälat und Mitglied der Badischen Kammer, und
lebte in geruhsamer Harmonie bis ihn am 22 . September 1826 auf
einer Reise in Schwetzingen der Tod sanft hinwegnahm.

Hebel , den man geradezu einen Klassiker der Volks« und Jugend¬
literatur nennen kann, der so viel gesunde , gute Kost dargeboten
hat , er sollte auch von uns Heutigen nicht unterschätzt oder gar
vergessen werden . S . F.

Stierkampf in Portugal
Von Heinz Eisgruber .

Den Spaniern sagt man Höflichkeit und Grausamkeit nach ,
also gewissermaßen höfliche Grausamkeit . Wer einen spanischen
Stierkamvf gesehen bat , ist von dieser zwiespältigen Eigenschaft der
Spanier überzeugt : in der spanischen Stierkamvfarena werden mit
chevaleresker Grandezza blutrünstige Barbareien verübt und mit
Beifall quittiert.

Auch di« Portugiesen scheinen das empfunden zu haben; sie
hatten iinmer schon eine Schwäche für mitteleuropäische Zivilisa¬
tion. Und so führten sie den portugiesischen Stierkampf
ein, den gemilderten, auf den sie sehr stolz sind und den sie den
kultivierten, nennen. Das siebt dann so aus :

Die Arena ist wie die der Spanier : Freilicht-Zirkus , mit Stein¬
bänken , Tribüne im Schatten , auf der die Edlen des LandesPlatz neh¬
men — hier ist die Sonnenseite der Arena die Schattenseite des Lebens
und umgekehrt , unterirdische dunkle Ställe für die Kampstiere, die
tagelang im Dunkeln gehalten werden , auf daß sie , von dem plötz¬
lichen Licht beim Betreten der Arena geblendet, umso wilder kämp¬
fen . Auch sonst ist viel Aehnlichkeit mit jener anderen Arena, auf
der vier Jahre lang Millionen Menschen verbluteten: man nennt
das Eamvo dos Toiros , das Feld der Stiere , auch Feld der Ehre .
Freilich werden hier nur die armen wilden Ochsen zum Kampfe
gezwungen , während kein Mensch, nicht einmal ein Professions-
Kämpfer zum Kamvfe gezwungen werden kann, das Kampffeld zu
betreten und sein Leben in Gefahr zu bringen; di« es dennoch tun ,

Der Fuß war mit der Zeit steif geworden . Er hatte wohl zu
bluten aufgehört , aber Billos ganzer Körper wurde von gräß¬
lichen Schmerzen gepeinigt. Wenn ihn ein Dutzend junger Eulen
in die Rase oder in das Obr gebissen hätten, hätte der Schmerz
nicht größer sein können . Jedesmal , wenn er sich rührte , durch¬
zuckte ein Stich seinen ganzen Körper , und doch war er immer in
Bewegung. Naturgemäß hatte er das Gefühl , daß er außer Ge¬
fahr komme, wenn er die Umgebung seiner Höhle verlasse , und
das war schon das beste, was Billo tun konnte, denn kurze Zeit
später kam ein Stachelschwein des Wegs daher , das in seiner ge¬
wohnten Art vergnügt grunzte und mit einem dumpfen Schlag in
das Loch fiel . Wenn sich Billo noch in seinem Versteck aufgehalten
hätte, wäre er so gräßlich verstochen worden , daß er sicher gestorben
wäre.

Roch aus einem anderen Grund waren diese Gehversuche für
Billo von Vorteil . Sie erhielten seinen Fuß gelenkig, denn in
Wirklichkeit war die Verletzung mehr schmerzhafter als ernster
Natur . Die ersten hundert Meter humpelte er aus drei Füßen da¬
von , dann merkte er , daß er auch das verletzte gebrauchen konnte,
wenn er vorsichtig auftrat. Auf diese Weise folgte er noch etwa acht¬
hundert Meter dem Flublauf. und wenn ein Zweig oder ein
Strauch seine Wunde streifte , .schnappte er verägert danach. Anstatt
zu winseln, wenn er den stechenden Schmerz fühlte, fletschte er
knurrend die Zähne .

Seitdem Billo wieder im Walde unterwegs war, batte der Schub
Neveeses auch den lebten Tropfen Wolfsblut in ihm aufgerührt:
es ist ein Haßgefühl in ihm entstanden , ein Gefühl der Wut, aber
nicht auf irgendetwas einzelnes, sondern auf alles außer ihm . Es
war nicht mehr das Gefühl , mit dem er gegen die kleine Eule ge¬
kämpft hatte ; in der vergangenen Nacht ist der Hund in ihm gänz¬
lich verschwunden . Eine Häufung von Mißgeschick und Unglücks -
fällen war über ihn hereingekommen und aus all diesen Fällen
( und seiner augenblicklichen Verletzung ) ging der wütende/ rach¬
süchtige Wolf hervor .

Das war also die erste Nacht seiner einsamen Wanderungen und
er war jetzt ganz unerschrocken , mochte aus der Dunkelheit auf ihn

tun es völlig freiwillig und um Geld »u verdienen; mit der ffi&i«
ist es nicht so weit her : wenn die Sache allzu gefährlich wird ,
reißen die Matadore aus , gleichviel, ob das Publikum pfeift oder
trompetet . Der Kampfochse freilich muß bleiben, auch wenn es noch
so gefährlich für ihn wird: die Matadore haben immer Rücken¬
deckung , aber der Stier muß auf dem Feld der Ehre bleiben, auch
wenn ihm das Blut literweise vom Nacken rinnt. Stier ist Stier .
Mit Stieren braucht man kein Mitleid zu haben . Sie sind dumm
und verdienen kein Geld wie die Matadore, die schon aus diesem
Grunde ihr Leben schonen müssen.

Wenn die Arena mit Zuschauern gefüllt ist , dann marschieren die
Kämpfer zu Fuß und zu Pferd, in golden und silbern blitzenden
Uniformen in die Arena und verneigen sich vor den Schattenlogen,
in denen die hohen Militärs , die Kollegen von der Kriegsfakultät
sitzen . Nach dieser kleinen Parade , zu dcr^die Stiere noch nicht ru -
gelassen sind, stellen sich fünf, sechs Bandarilheiros zu Fuß auf,
immer in der Nähe der rettenden Barriere , gewissermaßen in der
Nähe der Etappe ; in den Händen halten sie teils rote Tücher,
Eapinhas, mit denen sie den Stier zu reizen und zu täuschen ge¬
denken , teils Banderilhas , mit bunten Bändern geschmückte Stäbe ,
an deren einem Ende sich scharfe, eisern« Spitzen mit Widerhaken
befinden . Und dann wird der T 0 i r i l geöffnet, der Stierzwinger.
Der Stier rast wie irrsinnig durch die Pforte mitten in die Arena ,
stebt einen Augenblick vom Licht geblendet still , um im nächsten
Augenblick auf eines der ihm entgegengestreckten roten Tücher los¬
zustürmen . Diese Behandlungsmethode — zuerst im Dunkeln hal¬
ten und dann das rote Toch zeigen — scheint psychologisch richtig
und zuverlässig zu sein : jeder der Stiere ist wild , wütend, versessen
auf das rat« Tuch, kämpferisch. Er geht auch dann das rote Tuch
an, wenn der Matador, der es hält , längst neben das Tuch getreten,
beiseite gesprungen ist ; er gebt nie auf den Matador, immer aus
das Tuch, mit dem jener fintiert . Er blamiert sich ständig und
die Zuschauer überschlagen sich schier vor Kreischen und Lachen. Sie
sehen mit ironischer Verachtung auf den dummen Stier , der glaubt,
da stünde ein wackerer. Gegner . So ein dummes Tier , das gar nicht
merkt , daß hinter dem Tuch gar niemand steht ! Es geschieht ihm
recht , wenn ihm dafür der muskulöse Rücken mit Pfeilen gespickt
wird.

Der erste Espada hat jetzt dem vorüberrasenden Stier im Bei -
seitespringen zwei Pfeile mit beiden Händen tief in den Nacken
gestoßen . Das Tier hält verdutzt inne und schüttelt den Kopf und
Nacken. Blut läuft ihm den Hals und die Vorderbeine hinunter.
Die Menge brüllt wie besessen und wirft dem Espada Blumen und
Hüte hinunter. Der Espada verneigt sich mit Grandezza und Stolz .
Der Stier aber rast von neuem los . Diesmal aber kommt dem
tapferen Espada , der schon mit zwei neuen Bändervieilen bereit -
steht, die Sache nicht mehr geheuer vor ; er reißt aus , rennt ' aui
die Barriere zu und springt hinüber . Der Stier aber schlägt mit
seinem Schädel schwer auf die Barriere auf ; er hat in seiner sinn¬
losen Wut die Brettervlanken nicht gesehen . Ein tausendmäuliaes
hemmungsloses Kreischen und Lachen braust auf. „Du Dumm¬
kopf!" kräht eine junge Frau und hebt ibr dreijähriges Söhnchen
hoch, damit es sich den dummen Stier ordentlich betrachte ; das
Söhnchen siebt nur das rote Blut und die bunten Pfeile , die im
Stiernacken hin und her schwanken und klatscht froh in die Hände

Die Sonne brennt unbarmherzig . Den Zuschauern auf der Son¬
nenseite rinnt der Schweiß von der Stirne . Die Schattenseite
schlürft küble Getränke . Der Stier trägt schon ein dickes Bündel
Pfeil « im Nacken. Blut färbt den Sand der Arena. Ueber den
Steinsttzen schwanken schreiende, lachende , verzerrte Gesichter. Jetzt
erhält der Stier den letzten, größten Pfeil ins Genick gestoßen.
Jubelnd schreit die Menge auf . Der Matador verneigt sich . Und
dann öffnen sich die Tore eines anderen Zwingers , ein Dutzend
zahmer Kühe mit Glocken am Hals kommt in die Arena getrabt,
der Stier stutzt , gesellt sich langsam der Kuhherde zu , die ihn in
ihr« Mitte nimmt und mit ihm in den Stall zuriicktrottet. Der
Sand wird geebnet . Der nächste Stier rast aus dem Zwinger.

Diesmal sind es Cavaleiros , berittene Stierkämpfer, die
den Stier mit Pfeilen spicken . Sie haben — im Gegensatz zu den
spanischen Kampfreitern — gute, schnelle Pferde und der Stier
trägt jetzt Lederkugeln an den Hörnern , damit er die Pferde nicht
verletzen kann . Und darauf sind die Portugiesen so stolz : daß sie
nur noch den Stier quälen lassen , nicht mehr oder nicht mehr so
sehr die Pferde. Und daß der Stier am Ende der Quälerei nicht
mehr getötet, sondern von Kühen abgebolt und geheilt wird . Ge¬
heilt für den nächsten Kampf .

Das Wort „ heilen" scheint eine merkwürdige hypnotische , sen -
timentale Wirkung zu haben . Eine Deutsche, mit der ich über den
portugiesischen Stierkamvf sprach , meinte : „Ich finde es wunder¬
schön , daß die Portugiesen die Stiere wieder heilen !" Ich lag wäh¬
rend des Krieges einmal im Lazarett und fand , daß „heilen" eine
schmerzhafte, niederträckstige, fast ifoch peinlichere Angelegenheit
als Verwundetwerden sei . Ich beneide keinen Stier um das Ke-
heiltwerden. Aber ich bin fast geneigt, jene Zeitgenossen um ihr
robustes Gewissen und Ernpfinden zu beneiden , die mutwilliges und
böswilliges Wundenschlagen dann unter den Begriff Kultur und
Zivilisation bringen, wenn die Wunden hernach wieder gebeilt
werden . Damit ausgerüstet , muß man Stierkamvf wie Krieg als
amüsantes und schmerzloses Svectaculum erleben können .

Wenigstens auf der Zuschauerbank.

zukommen, was da wollte. Die dunkelsten Schatten batten da- Un¬
heimliche verloren, das sie sonst umgab . Es war der erste schwere
Kamps zwischen den beiden Naturen, die in ihm lebten, — zwi¬
schen dem Wolf und dem Hund — und der Hund mußte unterlie¬
gen . Hier und da blieb er stehen, um an seiner Wunde zu lecken ;
dabei knurrte er, wie wenn er in seiner Verletzung die Folge einer
persönlichen Feindschaft erblickte. Wenn ihn Pierrot hätte sehen
und hören können , hätte er sofort begriffen und gesagt : „Laßt ihn
enden , auch die Keule wird ihm seinen Teufel nicht austreiben
können.

"

In dieser Stimmung kam Billo etwa eine Stunde später aus
dem dichten Wakd in ein lichteres Gebiet, auf eine kleine Ebene ,
die sich am Fuße einer Hügelkette hinzog . Hier hauste eine be¬
stimmte Eule , eine grobe Schnee -Eule . Sie war sozusagen der Erz¬
vater der Eulen in Pierrots ganzem Jagdgebiet und fast blind
vom Alter . Deshalb ging sie nicht nach Art der Eulen ihrer Beute
nach . Sie verbarg sich nicht unter den Zweigen auf dem Gipfel
einer Tanne, huschte auch nicht durch die Nachtluft , jeden Augenblick
bereit, sich auf die Beute zu stürzen. Sie sah so wenig, daß sie vom
Gipfel einer Tanne aus nicht einmal ein Kaninchen gesehen und
einen Fuchs gar für eine Maus gehalten hätte. Ja , die Eule war
so alt , daß sie ( und das hatte sie durch Üebung erlangt) vom Bo¬
den aus auf die Beute losbing . Sie lauerte am Boden und ver¬
harrte oft mehrere Stunden lautlos an derselben Stelle , ohne eine
Feder zu rühren . Geduldig wartete sie bis etwas Eßbares des
Wegs daherkam . Aber manchmal täuschte sie sich auch. So batte sie
schon zweimal einen Luchs für ein Kaninchen gemalten, und beim
zweiten Angriff hatte sie einen Fuß verloren, so daß sie nur noch
auf einem Fuß auf dem Gipfel des Baumes saß , wenn sie tags¬
über schlummerte . Obwohl verkrüppelt , fast blind und so alt , daß
sie schon längst die Federbüschel an den Ohren verloren hatte, war
sie doch immer noch ein starker Riese, und wenn sie in schlechter
Laune war, konnte man sie schon aus zwanzig Meter Entfernung
mit dem Schnabel schnappen hören .

(Fortsetzung folgt.)
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